Selbsthilfe denken und leben – Inklusion verwirklichen

Sehr geehrte Frau Ministerin, liebe Frau Steffens,
Sehr geehrter Herr Borosch,

Sehr geehrter Herr Killewald,

liebe Geesken,
Sehr geehrter Herr Kolb,
Sehr geehrte Frau Mauermann,
Sehr geehrter Herr Adlhoch,
Sehr geehrter Herr Dr. Schwarzenau,
Sehr geehrter Herr Dr. Huber,

Sehr geehrte Frau Rüter,
lieber Christoph,

liebe Kollegen, liebe Freunde,

liebe Familienmitglieder,

liebe Christa,

sehr geehrte Damen und Herren,
liebe Freunde und Freundinnen der Selbsthilfe,

ganz herzlich möchte ich mich bei Ihnen bedanken, dass Sie der Einladung gefolgt sind und den freien Samstagmorgen geopfert haben. Mit vielen von Ihnen verbindet mich ein Stück Geschichte der LAG SELBSTHILFE und auch einige Geschichten. Meistens sind es die Geschichten, die wegen ihrer Emotionalität länger im Gedächtnis bleiben. Natürlich bleibt die Funktion in Erinnerung, die die meisten von Ihnen innehaben, aber es sind die Geschichten und auch Bilder, die einer Person Kontur geben und auch zeigen, dass jeder zusätzlich zu seiner Funktion auch noch ein anderes Leben, andere Bedürfnisse und Emotionen hat.
Liebe Frau Steffens, ich habe in Erinnerung, dass Sie - gerade Ministerin für Gesundheit geworden – sofort zusagen, an unserer Mitgliederversammlung teilzunehmen. Am Morgen der MV kommen Sie, ohne großen Tross, und sprechen mit Leidenschaft über das, was Menschen mit Behinderung und chronischer Krankheit fehlt und was sie zu ändern gedenken.

Konsequenterweise haben Sie in der vorletzten Landesgesundheitskonferenz angekündigt, dass sich die Landesgesundheitskonferenz des Jahres 2013 mit der Versorgungslage behinderter und chronisch kranker Menschen in NRW beschäftigen solle. Das hat Sie in den Augen vieler Menschen glaubwürdig gemacht. Danke dafür!
Mir ist aber auch eine kleine Geschichte, die gar nichts mit Politik zu tun hat, in Erinnerung geblieben. Als Sie 2006 das Netzwerk Frauen und Mädchen mit Behinderung anlässlich des 10-jährigen Jubiläums besuchten, hatten Sie Ihren kleinen Sohn mitgebracht. Der kommentierte die Vorstellung der damaligen CDU-Staatssekretärin im Familienministerium laut mit den Worten: Mein Papa ist auch in der CDU. 

Vieles lässt sich planen, aber die Spontaneität der Kinder sucht sich immer ihren Raum!
Liebe Frau Ministerin, Sie haben von Anfang an die Nähe zu Betroffenen und deren Organisationen gesucht, direkt und unkompliziert. Danke dafür!
Lieber Herr Borosch, Sie haben mit der Wahrnehmung Ihres neuen Amtes als Leiter der Stabsstelle Inklusion und der Einführung der Dialogrunden das Thema Beteiligung und Teilhabe ernst genommen. Sie haben in einem Umfang Betroffene und deren Organisationen in Veränderungsprozesse mit einbezogen, wie ich es vorher noch nicht erlebt habe. Durch die Unterstützung unseres Projektes „Politische Teilhabe vor Ort stärken“ haben Sie uns die Chance gegeben, die bisherige z.T. gutgemeinte Beteiligung in eine echte politische Teilhabe umzuwandeln.
Aus der Zusammenarbeit im Landespflegeausschuss ist mir Ihre unkonventionelle Moderation in Erinnerung geblieben. Als wir in einem zweitägigen Workshop über Verhältniszahlen von Pflegebedürftigen und Fachkräften sprachen, konnten sich Kostenträger und Leistungserbringer nicht einigen. Die Zeit war fortgeschritten, die meisten Teilnehmer waren ermüdet und freuten sich auf einen entspannten Abend. Sie intervenierten und sagten: Kostenträger und Leistungserbringer diskutieren so lange bilateral weiter, bis sie sich geeinigt haben, während der Rest sich schon das erste Bier genehmigt. Unkonventionell und effektiv!
Lieber Herr Killewald,
auch Ihnen ein herzliches Dankeschön, dass Sie sich heute frei genommen haben und an meiner Verabschiedung teilhaben. Die LAG SELBSTHILFE und ich haben Ihnen viel zu verdanken. Nicht nur, dass Sie uns immer wieder befragt und uns zu Workshops und Vorträgen eingeladen haben. Sie haben uns auch- zu einer Zeit, als die LAG finanziell nicht so gut dastand – auf unkomplizierte Art und Weise unterstützt. 
Mein Dank gilt natürlich vor allem dem Vorstand der LAG SELBSTHILFE, inbesondere der Vorsitzenden Geesken Wörmann. Geschäftsführer und Vorstand, bzw. Geschäftsführer und Vorsitzende, sind aufeinander angewiesen. Funktioniert das Verhältnis nicht, hat das auch negative Auswirkungen auf die gesamte Organisation. Ich habe kurz nach Übernahme der Geschäftsführung der LAG festgestellt, dass der Geschäftsführer einer Selbsthilfeorganisation nicht nur dafür Sorge tragen muss, dass die Geschäfte ordentlich geführt, dass neue Projekte akquiriert werden und die Bilanz am Jahresende stimmt. In der Außenvertretung ist der Geschäftsführer auch so etwas wie ein Botschafter, weshalb es wichtig ist, dass er das Leitbild und die damit verbundenen Wertvorstellungen und Ziele verinnerlicht. 
Es ist Konsens zwischen Vorstand und Geschäftsführung, dass alle internen Kommunikationsforen immer mit einem Vorstandsmitglied und einem Vertreter der Geschäftsstelle besetzt sind, um zu garantieren, dass der „Apparat“ der professionell Beschäftigten sich nicht verselbstständigt und die Inhalte in unseren Fachkonferenzen sich immer an den Bedarfen Betroffener orientieren. Dieses System hat sich bewährt, es ist keine Einschränkung, sondern im Gegenteil eine Bereicherung und eine kontinuierliche, notwendige Orientierung.
Liebe Geesken,
Dir danke ich ganz herzlich für Deine Geduld. Es ist bestimmt schwer für einen kreativen und einen immer selbst handeln wollenden Menschen wie Dich, darauf warten zu müssen, dass Dinge, die delegiert worden sind, auch erledigt werden. Aber das Alltagsgeschäft in der Geschäftsstelle ist dadurch gekennzeichnet, dass unerwartete „Störungen“ den geplanten Tagesablauf beeinflussen und verändern. Die Kunst bestand immer darin, langfristige Planungen und unerwartete Anfragen und Anforderungen in Einklang zu bringen und dabei niemanden zu verärgern. Das war nicht immer einfach. Denn je mehr wir beide unternommen haben, je stärker wir uns in verschiedenen Bereichen engagiert haben, desto zahlreicher wurden die Anfragen. Die kleine Geschäftsstelle hat schon lange die Grenzen ihrer Möglichkeiten erreicht.
Liebe Geesken,

danken möchte ich Dir auch dafür, dass Du mein berufsbegleitendes Studium „Management von Einrichtungen des Gesundheits- und Sozialwesens mitgetragen hast, dass die LAG es zum großen Teil mitfinanziert hat. Natürlich hatte ich dadurch einen persönlichen Gewinn, aber ich glaube, ich habe sehr viel von meinen Erkenntnissen in meine tägliche Arbeit, in die praktische und konzeptionelle Tätigkeit, mit einfließen lassen.
Wir haben zusammen viel bewegt und erreicht und – bei aller Unzufriedenheit über nicht Gelungenes – uns jedes Jahr beim Weihnachtsessen versichert: Es war ein gutes Jahr, wir können stolz auf das Erreichte sein!
Liebe Geesken, herzlichen Dank!

Mein Dank gilt auch dem ganzen Team der LAG Geschäftsstelle, insbesondere Annette Schlatholt, meiner Stellvertreterin, die auch meine Nachfolgerin im Amt sein wird, mit der ich von Anfang an als Team zusammengearbeitet habe. Keine Großveranstaltung, kein Projekt, das wir nicht gemeinsam geplant, durchgeführt und durchlitten haben.
Ganz herzlichen Dank für Deine immer solidarische Haltung und Dein Vertrauen!
Das gleiche gilt für alle anderen Mitarbeiterinnen und dem einzigen Mann außer mir, Oliver Schneider, der seit 2011 das Projekt „Beratung zum Persönlichen Budget“ leitet, es mit Leidenschaft ausfüllt und meinen jahrelangen Status als „Mann allein unter Frauen“ aufgehoben hat. Danke dafür!
Petra Stahr und Monika Pelkmann sind die Gesichter des Netzwerkbüros Frauen und Mädchen mit Behinderung, die sich seit Jahren unermüdlich und mit großem persönlichen Engagement und viel Emotionalität um die Interessen von Frauen und Mädchen mit Behinderung kümmern. Beiden ein herzliches Dankeschön für Ihren Ideenreichtum und die Beharrlichkeit, mit der sie Ihre Sache verfolgen und dadurch auch das Profil der LAG SELBSTHILFE bereichern.
Danken möchte ich ebenfalls Daniela Eschkotte, die als wissenschaftliche Referentien das neue Projekt der LAG, „Politische Partizipation vor Ort stärken“, leitet und mit großem Elan und wissenschaftlicher Gründlichkeit alle bisherigen Herausforderungen gemeistert hat. Die größte Herausforderung, liebe Daniela, steht Dir allerdings noch bevor: Deine Heirat und damit der Schritt in die Ehe.

Wiebke Bewernitz, Referentin im Projekt „Depression“, hat mit Ihrer Arbeit ganz wesentlich auf die dramatische Situation der psychosomatischen Belastung bei Behinderung und chronischer Erkrankung aufmerksam gemacht. Leider wird sie uns verlassen, weil sie andere berufliche Pläne hat. Auch Dir, liebe Wiebke ein herzliches Dankeschön.
Einen großen Dank möchte ich Anja Abeck und Andrea Lehmann, den beiden Sachbearbeiterinnen bei der LAG SELBSHILFE und im Netzwerkbüro, aussprechen. Keine noch so gut ausgestattete Geschäftsstelle kann ohne eine gute Sachbearbeitung existieren. Beide, Anja Abeck und Andrea Lehmann, leisten Außergewöhnliches in der Buchführung, der Büroorganisation und der Organisation von Tagungen. Danke Euch beiden!
Last but not least möchte ich Ute Roth danken, die der Sachbearbeitung zuarbeitet und fast genauso lange wie ich selbst bei der LAG beschäftigt ist.

Meine Damen und Herren,

„Selbsthilfe denken und leben - Inklusion verwirklichen“, so habe ich die Überschrift, das Motto genannt, das ich als Anregung für alle heutigen Beiträge verstanden wissen möchte. Und wie diese beiden Konzepte, Selbsthilfe und Inklusion zusammenhängen, darauf will im Folgenden kurz eingehen.
Als ich 1991 bei der „LAG NW Hilfe für Behinderte“ anfing, traf ich auf eine kleine Organisation, mit einem sympathischen Vorstand und klugen Menschen an der Spitze.
Was mich von Anfang an begeistert hat, waren die vielen Gestaltungsmöglichkeiten. Ich sah die LAG als schlafenden Riesen mit großem Potential aber mit ebenso großen Defiziten, und zwar strukturell, theoretisch und inhaltlich. Un es kam erschwerend hinzu: Es erschloss sich mir zunächst nicht, was Selbsthilfe ist. Wenn ich 10 verschiedene Menschen nach einer Erklärung fragte, bekam ich 10 unterschiedliche Antworten, bestenfalls die Antwort, Selbsthilfe, das seien doch die Selbsthilfegruppen.
Auf der Suche nach einer Struktur stellte ich fest, dass die organisierte Selbsthilfe am besten als komplexes System mit Subsystemen, also als funktional sehr ausdifferenziertes System mit autonomen (d.h. geschlossenen) Subsystemen bezeichnet werden könne.
Durch die Kooperation und den Austausch mit der BAG SELBSTHILFE, unserem Spitzenverband auf Bundesebene, inbesondere mit Christoph Nachtigäller, dem damaligen Geschäftsführer, und den Landesarbeitsgemeinschaften kam schnell die Erkenntnis: Selbsthilfe genießt zwar in weiten Teilen der Gesellschaft Anerkennung und Wertschätzung, aber sie hat ein Problem mit der Identität und den externen Zuschreibungen, der Grund dafür, dass sie sich an vielen gesellschaftlichen Orten mit mehreren Organisationen darum streiten muss, wer denn zuerst und zurecht das Etikett Selbsthilfe tragen darf. Diese Auseinandersetzung als Folge von Identitätsproblemen hat Auswirkungen bis in die Niederungen der Förderpolitik.
Wir haben in der Folge in mehreren Sitzungen und Tagungen über das Thema Identität einer Organisation reflektiert und diskutiert, haben uns mit dem Begriff der Organisation als geschlossenem System, mit deren Leitdifferenzen und was daraus für die Kommunikation folgt, auseinandergesetzt.
Ich will nicht unbescheiden sein, aber ich glaube, dass die organisierte Selbsthilfe, u.a. durch die von uns angezettelte Identitätsdiskussion, zwar noch nicht gänzlich zu sich gefunden hat, aber näher zusammengerückt ist.
Wir haben uns darauf geeinigt, vom Selbsthilfeprinzip als dem Prinzip der Hilfe auf Gegenseitigkeit (im Kontrast zu: Hilfe zur Selbsthilfe) zu sprechen, das sowohl auf der örtlichen Ebene in den Selbsthilfegruppen und in den Organisationen auf Landes- und Bundesebene trägt. Dieses Prinzip kann als wichtigste Leitdifferenz angesehen werden, die Selbsthilfe von vielen anderen Organisationen der Zivilgesellschaft unterscheidet.

Der Kölner Soziologe Schulz-Nieswandt spricht von einer Kultur der Gegenseitigkeitshilfe.
Er beschreibt Menschen mit Behinderung und/oder chronischer Krankheit als „Menschen mit komplexen Bedarfslagen“, deren Situationen „geprägt sind von schwierigen Entwicklungsaufgaben, die sich im Lebenslauf permanent als An- und Herausforderungen herausstellen.“
 Die Komplexität wird häufig noch gesteigert, wenn chronische Krankheit zur Behinderung wird und schließlich zu Hilfe- und Pflegebedürftigkeit führt. Menschen mit Behinderung und chronischer Krankheit sind, das zeigt u.a. die jahrelange Tätigkeit in der Selbsthilfe, häufig gut vernetzt. Neben den „unmittelbaren Netzen der primären Vergemeinschaftung
 (Elternhaus und nähere Verwandtschaft) der Menschen“
 spielt das Netz der Selbsthilfe eine große Rolle: die Selbsthilfegruppen, die Organisationen auf Landes- und Bundesebene.
Da es sich bei Menschen mit Behinderung und chronischer Krankheit um gesellschaftlich relevante Bedarfslagen handelt, müsste diese Leistung der solidarischen Selbsthilfe, so argumentiert Schulz-Nieswandt, vom Staat übernommen werden, wenn es die Selbsthilfe nicht gäbe.
„Die soziale Selbsthilfebewegung [übernimmt; der Verf.] tugendethisch öffentliche Aufgaben. Dies begründet (auch ökonomisch) ihre öffentliche Förderwürdigkeit.“
 

Selbsthilfe als Gegenseitigkeitshilfe ist eine Haltung und ein Gesellschaftskonzept, mit dem vorgelebt wird, wie Vielfalt, die Berücksichtigung des Fähigkeitenansatzes und Solidarität eine Gesellschaft reicher machen können.
Dieser letzte Satz macht deutlich, warum Selbsthilfe und Inklusion gut zusammengehen:
Ein Gesellschaftskonzept, das als Grundsätze die Anerkennung der Vielfalt, die Berücksichtigung des Fähigkeitenansatzes und die Solidarität hat, liefert – frei nach Immanuel Kant -eine Art Verfassungsgrundlage für eine „Weltbürgergesellschaft“, wie er es genannt hat. 

Meine Damen und Herren,

meine Tätigkeit als Geschäftsführer der LAG SELBSTHILFE NRW endet in diesem Jahr. Ich habe während der 23 Jahre viele Menschen kennengelernt, Menschen, die viel reden, Menschen, die wissen, wann sie besser schweigen. Man trifft auch immer wieder, besonders in Gremien - aber nicht nur dort - auf Menschen – die die Kunst der „Inkompetenz-kompensationskompetenz“ beherrschen, d.h. die Kunst, wie der Philosoph Odo von Marquardt sagte, seine eigene Inkompetenz kompetent zu kaschieren.

Ich habe auch viele Menschen kennengelernt, deren Schicksal mich bewegt und mir Mut gemacht hat, und ich habe einige Freunde gewonnen.

Verzeihen mögen diejenigen mir, die ich heute nicht ausdrücklich in meiner Anspache erwähnt habe. Ich habe viele Namen, Gesichter und Ereignisse verinnerlicht.
Um die Zukunft der LAG SELBSTHILFE mache ich mir keine Sorgen. Der Vorstand setzt sich aus vielen kreativen und erfahrenen Menschen zusammen, die ihre Ziele mit Leidenschaft verfolgen. Annette Schlatholt wird meine Nachfolgerin werden.
Es zeichnet gute Organisationen aus, dass sie sich zwar permanent verändern, aber das sog. organisationale Gedächtnis sorgt in der Regel auch dafür, dass Veränderungen fließend und allmählich vonstatten gehen. Insofern wird es zwar neue Impulse, frischen Wind und neue Gesichter geben, aber die inhaltliche Ausrichtung und das Profil der LAG als Selbsthilfeoganisation behinderter und chronisch kranker Menschen wird als ‚Marke‘ bleiben.
Albert Einstein hat in seinem Vermächtnis „Mein Weltbild“ sinngemäß gesagt, dass viele Menschen stolz darauf seien, viele Ideen zu haben. Er sei schon damit zufrieden, sagte er, eine gute Idee gehabt zu haben. 

So geht es mir mit der Entdeckung des Selbsthilfeprinzips. Ich habe es zwar nicht erfunden, aber ich habe es für mich entdeckt und dessen zentrale Bedeutung weitergegeben.
Ich danke danke Ihnen allen und Glück auf!
Münster, 24.05.2014
� Ebenda.


� Schulz-Nieswandt meint hier das Elternhaus und die nähere Verwandtschaft.


� A.a.O., S. 20.


� Ebenda, S. 19.
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